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Düsseldorf, das nach den Tagen der
Cornelius und Schadow als Kunst-
Zentrale mehr und mehr ins Hintertreffen
geriet, um seine Herrschaft an München ab-
zutreten, hat versucht, sich einen gewaltsamen
Aufschwung dadurch zu geben, dass es zur
grossen Industrie-Ausstellung von 1902 einen
Kunst-Palast aufführte, der ständigen Veran-
staltungen dienen soll. Und nicht zwei Jahre
nach seiner Einweihung hat die Künstler-
schaft verstreichen lassen, um der damaligen
nationalen nun eine internationale Kunst-
Ausstellung anzureihen. Die Kunst-Aus-
stellung, an der neben den deutschen Kunst-
Zentren sich nahezu die sämtlichen übrigen
Nationalitäten beteiligt haben, umschliesst
fernerhin wie damals eine kunsthistorische
Abteilung, zu der die rheinischen und west-
fälischen Sammler wie einige Galerieen wert-
volle Schätze beisteuerten. Als Haupt-
Attraktion   hat   die   Ausstellungs-Leitung
1904. XI. 1.
sodann eine Reihe von Sonder-Ausstellungen
veranstaltet, die einen Uberblick über her-
vorragende Persönlichkeiten des letzten Jahr-
hunderts ermöglichen sollen, von denen das
Lebenswerk Rodins, der zur Eröffnung per-
sönlich anwesend war und eine 129 Nummern
umfassende Menzel - Ausstellung besonderes
Interesse beanspruchen.
Als ich die Ausstellung zum ersten Mal
durch das südliche Eingangsportal betrat,
geriet ich unvermutet in den Menzelsaal
und war entzückt und überrascht, mein Auge
haftete sogleich auf der, den Besuchern der
Berliner Nationalgalerie so wohlbekannten
»Tafelrunde Friedrichs II.« und noch nie
hatte dieses Werk so stark auf mich gewirkt,
wie diesmal, woran eine günstige Plazierung
und die Beleuchtung eines leichtbewölkten
Himmels mitgeholfen haben mögen. Es
zeigt dieses Bild, abgesehen von der nur
Menzel  gelungenen Wiederbelebung einer
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alten Zeit, eine Behandlung des Lichtproblems,
die den frühen Versuchen der Engländer
und Franzosen an die Seite gestellt werden
kann. Und das Auge schweift weiter über
dieses erstaunlich reiche Lebenswerk, das
sich aus den entgegengesetztesten Zügen zu-
sammenfügt, über kleine Landschaften, die
Dupre gemalt haben könnte, über ein Interieur,
das erst unlängst ans Licht gezogen wurde
und an Intimität und Delikatesse den feinsten
Versuchen neuerer Malkunst auf diesem
Gebiet gleichkommt, über Militärstücke, die
trocken und nüchtern sind und nur auf
Berliner Boden wachsen konnten, über
malerisch hervorragende Stilleben und wartet
nur noch auf das eminente Walzwerk, das
man leider der Sammlung nicht einverleibt
hat, da es nach St. Louis ging, die deutsche
Kunst zu vertreten. In Summa: ein Künstler,
der sich auf allen Gebieten, ohne einen
Augenblick seine Eigenheit aufzugeben und
einem Andern etwas zu danken, mit glän-
zendem Erfolg betätigt hat, nur auf dem
Gebiet der reinen Fantasiekunst nicht.
Man gelangt dann in die Berliner Säle
und ich muss gleich vorweg bemerken, dass
der Saal der »Berliner Sezession« von allen
deutschen doch wohl der einheitlichste und
frischeste ist. Das ist umso auffallender,
da, abgesehen von Liebermann, dem Ober-
haupt, die beiden stärksten Mitglieder
Münchener sind, wenigstens ihrer Erziehung
nach, ich meine Slevogt und Corinth. Doch bei
Wahrung des eigenen Ausdrucks malt diese
ganze junge Generation, die sich so über-
raschend schnell gebildet hat, nach einem
Prinzip, das man als Aufrichtigkeit und Solidität
im Malerischen bezeichnen möchte. Vorbild
sind dabei die Klassiker des französischen
Impressionismus. Und man muss gestehen,
es wird nirgendwo heute in Deutschland
in corpere so solide gemalt wie hier. Und
diese Solidität als Ausdrucksvermögen ist
doch schliesslich die Grundlage aller bilden-
den Kunst, wenn auch noch nicht, wie man
in Berlin gern vorgibt, ihr Selbstzweck.
Abgesehen von Liebermanns Werken, die
drei Phasen seiner Entwickelung verkörpern
und hervorragende Leistungen sind, erkennen
wir dieses Vermögen vornehmlich in Corinths
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prächtigem Frauenakt auf dem Bilde
»Perseus und Andromeda«, der zum
schönsten gehört, das dieser Künstler
geschaffen hat. Über Schmelz des
Kolorits verfügt von allen Berlinern
Niemand so wie Slevogt, und dieser
noch nie so wie in seinem Bilde »der
Ritter«. Wir müssen sagen, sowohl
in der /arfow-Komposition, wie in den
Einzelheiten bietet dieses Werk den
Beweis, einer geradezu köstlichen Mal-
kunst. Man sehe, wie diese Rüstung
gemalt ist, sie schillert in allen Farben,
man sehe diesen Vorhang. Unangenehm
wirkt der Typus der nackten Frauen,
es sind ausgezogene Modelle. Leo
v. König, Hancke, Kardorff geben ka-
rakteristische Porträts, die jedoch ein
wenig zu sehr in der Skizze stecken
bleiben. Wer den Schriftsteller Felix
Holländer kennt und auch das Porträt
von Hancke, ist überrascht von dem
sicheren Erfassen des hervorstechendsten
Zuges aus der Physiognomie dieses
Künstlers, sagt sich aber im nächsten
Augenblick, dass es eine gewisse Billigkeit
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ist, sich mit dem womöglich karikaturhaft
übertriebenen Wesenszug
zu begnügen und auf ein
gründliches Durcharbeiten
zu verzichten. Das trifft
mehr oder weniger auch
die andern jungen Por-
trätisten. Eine grössere
Solidität erlangen die
jungen Maler daher vor-
nehmlich im Interieur,
Stilleben und der Land-
schaft. Ich brauche hier
nur die Namen Heinrich
Hübner, Philipp Franck,
Breyer u. Kurt Herrmann
zu nennen. Unter den
Landschaftern ist der ent-
wicklungsfähigste nach
wie vor Leistikow, der
weniger tief wie gewandt
und in erster Linie bemüht
ist, gegenständlich nicht
eintönig zu werden. Die
Meneur.     Wahl seiner Natur-Aus-
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schnitte, die ja mehr in der Linie wie mit
der Farbe wiedergegeben sind, wechseln
von Jahr zu Jahr. Ein solider doch unauf-
fälligerer Landschafter ist Alberts, der
Berliner Vorstadt - Chronist jetzt wie einst
Baiuscheck. Er ist wie Käthe Kollwitz das
Gegenteil der übrigen Berliner.
Den Düsseldorfer Sälen merkt man an,
dass sie diesmal mit besonderer Vorsicht und
Liebe, oder auch Rücksichtslosigkeit zu
Stande gekommen sind. Die Jury hat streng
walten müssen, um die Zahl der Ein-
sendungen auf dieses verhältnismäßig kleine
Minimum zu beschränken. Dass es aber in
Düsseldorf Begabungen gibt, die man aus-
wärts vergeblich sucht, zeigt uns vor allem
ein Schreuer, der diesmal leider nur mit
einem unscheinbaren Blatt vertreten ist.
Dieser Künstler hat mit grossem Scharfsinn
erkannt, was den meisten Modernen fehlt
— die Geschlossenheit eines Vorganges in
Bewegung und Raumkomposition — hat
aber die wirklichen Vorzüge und Errungen-
schaften der Modernen so leichtsinnig unter-
schätzt, dass sich die Zeit gleichsam durch
ein Verkennen von Seiten der Andern nun
an ihm rächt. Malerische Qualitäten finden
wir hiergegen bei Otto Sohn-Rethel. Ihm
geht Schreuers Fähigkeit, ein ganzes zu
konstruieren, vollständig ab, dagegen verfügt
er über einen fein entwickelten Geschmack.
Man möchte ihm raten Stilleben zn malen,
denn sein Bild »Holländische Bauern« ist im
Grunde ein Stilleben, so wenig haben die
Figuren mit einander gemein. Ein inter-
essanter Künstler ist Philippi. Während ich
vor zwei Jahren, anlässlich eines schlechten
Bildes um ihn fürchtete, hat er das ver-
loren geglaubte diesmal nachgeholt, und
von neuem sein intimes, mit leichtem Humor
gewürztes Verständnis für vergangenes Spiess-
bürgerleben bewiesen, das er in Genre-
bildern zeigt, die einer unangenehmen lite-
rarischen Anekdote durchaus fern bleiben,
und deren Fülle karakteristischer Einzelheiten
zu uns reden, wie Manches in einer Novelle
von Gottfried Keller. Dabei ist er zwar
kein Kolorist, doch nie geschmacklos und wählt
eben die Farbigkeit aus den Gegenständen,
die der Zeitgeschmack ihnen verlieh. Gerhard
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Janssen und Deußer verfolgen rein malerische
Prinzipien in ihren letzten Bildern, doch sind
diese begabten Künstler noch nicht zu jener
Reinheit in der Farbe vorgedrungen, die ich
ihnen wünschen möchte, und die sie zweifels-
ohne noch erwerben werden, da sie die Not-
wendigkeit erkannt haben und sich darum
mühen. Unter den minder zahlreichen Por-
träts fiel mir besonders das der Helene von
Beckerath auf, das eine scharfe Karakteristik
und Geschmack in der Farbe zeigt. Dabei
möchte ich, da ich von der Künstlerin sonst
noch nichts gesehen habe, im Lob nicht zu
weit gehen, kann man doch und zwar
nirgends häufiger wie in Düsseldorf, die Er-
fahrung machen, dass heute dieser ein gutes
Bild malt und kaum wieder, oder auch um-
gekehrt. Da gibt es z. B. in Düsseldorf einen
Maler namens Matschass, der immerzu die
schauderhaftesten Soldatenbilder malte, und
mit einmal gibt der Künstler jetzt eine
hübsche kleine Landschaft, die gar nichts
mit seiner früheren Produktion gemein hat.
Das gleiche sehen wir  bei  einem Maler
namens Kiederich, er zeigt ein Soldatenbild
und daneben eine Landschaft mit Staffage,
die weit besser ist und auf einen ganz anderen
Autor raten lässt! Von den älteren Land-
schaftern der jüngeren Generation geben sich
Dirks und Hermans diesmal unvorteilhaft,
während Liesegang einen neuen erfolgreichen
Aufschwung nimmt. Unter den jüngsten
Landschaftern fällt Ackermann auf mit einem
frischen und farbigen Bild, an das man viel-
leicht Hoffnungen knüpfen kann, wenn der
junge Maler fleissig arbeitet und sich in
strenge Selbstzucht nimmt. Auch Hardt
fällt angenehm auf als ein bewegliches Talent,
das sich nicht auf einen Ton und ein Motiv
beschränkt. Desgleichen Hambüchen, Westen-
dorp und Hünten. Von Figurenmalern ist noch
besonders auf die Lithografieen von Heinrich
Otto und Schönnenbeck zu verweisen. —
Während in Berlin und München sich die
ältere und jüngere Generation auf getrennte
Säle verteilt, ist dies heute in Düsseldorf
nicht der Fall. Es ist die ältere Malerei nur
durch ein paar Namen vertreten, unter denen
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natürlich Gebhardt am angenehmsten auffällt.
Man kann gegen diesen Künstler manches vor-
bringen, er fesselt immer wieder. Diesmal ist er
mit einem zur Türe hereintretenden Christus
erschienen, der so fest aufgebaut dasteht, wie
aus Eichenholz geschnitzt, dass man unbe-
dingt an die alte grosse deutsche Kunst er-
innert wird, was man leider von den Bildern
von Gebhardts Schülern nicht sagen kann.
Dieser Mann ist und bleibt eine Persönlich-
keit bei allen Mängeln, die man ihm vom
Standpunkt einer durchaus selbständigen
Kunst nachweisen könnte.
Ein wie feiner Künstler er ist, er-
kennt man aus jenen Werken, die im mo-
dernen Saal der aus Privatbesitz zusammen-
gestellten Bilder hängen. Da ist das Porträt
eines Organisten, das in der Feinheit der
Karakteristik und im Allgemeinton, trotz
einer gewissen Trockenheit, direkt auf Leibi
weist. Es ist aus Gebhardts erster Epoche.
Da ist ein ganz frühes Christusbild, das an
die kühlen und saftigen Farben eines Pieter
de Hoogh anklingt, und auch in der Feinheit
und Klarheit mit der das Interieur behandelt
ist. Es hat rein nichts vom späteren Geb-
hardt. Welch' ein Kontrast z. B. zu seinem
»Abendmahl«, in dem der Künstler zugleich
selbständiger und farbloser wurde, und welch
ein Kontrast zur Himmelfahrt, deren Christus-
studie hier hängt. Gebhardt gehört zu jenen
Künstlern, in denen der persönliche und
künstlerische Impuls stärker sind, als das
artistische Vermögen. Er ringt um den Aus-
druck, aber wird nie banal. In diesem Saale, in
dem auch eine feine Skizze von Feuerbach
hängt, ein Böcklin und einiges von Ribot etc.,
sieht man auch zwei Sachen von dem längst
verstorbenen und so sehr feinen Tiermaler
Burnier, der zeitlebens verkannt wurde und
auch heute in Deutschland noch kaum nach
Gebühr geschätzt wird. Er war halb hollän-
discher, halb englischer Abstammung und
ein Maler, dessen Sachen man den besten
des Troyon zur Seite stellen kann, so breit,
saftig und locker ist sein Strich, so delikat
sein Ton, so zart empfunden seine Land-
schaftsbilder, deren fein beobachtete Abend-
stimmungen gewöhnlich eine leise Schwermut
nicht ganz verschweigen können.
In den Münchener Räumen herrscht zur
Hälfte noch der Geist Lenbachs und Stucks.
Die Münchener Gruppen sind hier vollzählig
aufmarschiert, die »Genossenschaft«, die
»Sezession«, die »Luitpoldgruppe«, die
»Scholle«. Im Saal der »Genossenschaft«
sieht es ziemlich kümmerlich aus. Lenbach,
mit einer keineswegs einwandfreien Leistung
dominiert dort und der altmeisternde Still-
lebenmaler Adam Kunz paradiert ihm zur
Seite. Doch ich entdeckte zwei unbekannte
Namen mit je einem ansprechenden Bilde,
die in den Rahmen dieser Gruppe kaum
gehören; es ist Margarete Krügers »Italiener-
Bube« und Wirnhiers »Abend-Andacht«.
Das Bild der Krüger ist in matten, wohl-
tuenden Farben und flott hingestrichen, das
des Wirnhier eine liebenswürdige, kleine
Tempera-Arbeit. In der Sezession sehen wir
die bekannten Namen: Stuck, Habermann,
Samberger, Deronco. Stucks Selbstbildnis ist
wohl eine der schwächsten Leistungen dieses
einst so begabten Künstlers. Habermann
malt nach wie vor sein in Serpentinlinien sich
hinschlängelndes Weib in wenig freundlichen,
schmutzigen Farben und Samberger, der ge-
schickte Nachempfinder nähert sich diesmal
mehr Stuck, wie er sich sonst Lenbach näherte.
Bis hierhin unterscheiden sich die Mitglieder
der »Sezession« im Grundton wenig von denen
der »Genossenschaft«. Es ist eine gewisse
Geschmackskultur, die sie verbindet, die aber
eher eine Atelierkultur ist, nicht wie in
England die einer verallgemeinerten vor-
nehmen Lebensart. Eine Anzahl jüngerer
Mitglieder, deren Talent auf ein erneutes
Naturstudium weist, das aber zum Teil auch
noch auf einer gewissen Ateliertradition be-
ruht, sind Angelo Jank, Niemeyer und der
Tiermaler Hubert von Heyden; Schramm—
Zittau, Voellmy und vor allem Nissl in seinem
»Stilleben« nähern sich der Natur aber noch
mehr wie jene. Ich könnte noch eine ganze
Reihe von Namen nennen, denn die Leistungen
sind in diesem Raum fast gleichwertig. Es
ist ein guter Mittelstand, ein Besonderes
macht sich nicht bemerkbar. Der Saal der
Luitpoldgruppe ist schwächer, ist, obgleich
er sich aus jüngeren Elementen zusammen-
setzt, so schwach wie der der Genossenschaft.
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Da sehen wir Karl Marr, Hans von Bartels,
und Schuster-Woldan, der venetianisierende
Schwärmer. Doch gibt es auch hier einige gute
Bilder, ich sah ein Porträt von Walter Thor und
eine kleine Aquarelllandschaft von H. Völcker
Auch Baer und Ubbelohde wären zu nennen.
Alle neueren Bestrebungen des jüngeren
München kommen am klarsten in der Gruppe
der »Scholle« zum Ausdruck. Sie setzt sich
im Grunde zusammen aus den einstigen
Zeichnern der »Jugend« und einiges, das
dort als Zeichnung konzentriert und straff
wirkte, scheint hier leer und beinahe fade,
so manches von Eichler, Erler-Samaden,
Münzer und Georgi. In Eichlers grossem
Naturfest ist viel gutes, doch widerspricht
eine solche ins Endlose übertragene Zeichnung
allen Gesetzen einer monumentalen Kunst.
Im Gestalten seiner Typen und Belebung
einer antidiluvianen Landschaft ist der Maler
hinwiederum recht geschickt. In Münzers
Gartenfest kennt man den graziösen Zeichner
der Jugend, der sich in Paris schulte und
im Stich so viel von Steinten lernte, kaum
Selbstbildnis.
wieder und verfällt er hier
in einem grösseren Bilde
ganz in jene ein wenig in
der Fläche tote Malerei,
die die Mitglieder der
Scholle, und vor allem
Georgi in seinem sonst
guten Bilde, kennzeichnet.
Eine Ausnahme hiervon
macht nur Püttner in sei-
nem Interieur und seinem
Stilleben. Er erinnert im
breiten Strich an Trübner,
ist aber durchaus selbstän-
dig in der Farbe. Sein
»Interieur« ist wohl das
beste Bild der Münchener
Gruppen: wie die Sonne
*y den  Vorhang beleuchtet,
die farbigen Flecken im
Raum verteilt sind, wie
im Schatten der Helm und
die Uniformstücke liegen,
das alles ist vortrefflich.
— Karlsruhe, das eine Zeit-
lang die eigenste Heim-
stätte für deutsche Landschaftsmalerei war,
ist zwar nach der Zahl hier gering, doch vor-
züglich mit Thoma und Trübner vertreten, den
beiden feinsten der lebenden deutschen Künst-
ler, und mit Volkmann und Dill. Thomas
»Venus auf dem Meere« überzeugt uns wieder,
wie das Seltsamste wirklich wird: vor einem
ultramarinblauen Himmel — einem Blau,
das man keinem anderen Künstler verzeihen
würde, das aber zu Thoma passt — rauscht
auf dem Rücken eines Delphins Frau Venus
über die Fluten, so selbstverständlich, als
habe der Maler den Vorgang erst gestern
mit angeschaut. Trübner ist mit Bildern ver-
treten, die die drei Phasen seiner Entwickelung
kennzeichnen, von der »Dame in grau« aus
den siebziger Jahren, die bekanntlich eine
der besten deutschen Malereien des letzten
Jahrhunderts ist, bis zu seinen letzten Taunus-
landschaften, die in der Sprödigkeit ihres
Striches und der Stumpfheit ihrer Farben,
ihres Grün und Braun, doch von so grossem
sachlichen Reiz sind. Er umschreibt die
Dinge mit einer Leichtigkeit sondergleichen
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und erzählt von ihnen, indem er sie rein
sachlich aufzählt. — In der Folge der Städte
würde nun Dresden zu nennen sein, das der
Ausstellung fern geblieben ist, da es im
eigenen Heim genug zu schaffen gab.
Kommen wir zu den einzelnen Ländern.
Osterreich, das vor zwei Jahren hier auf der
grossen Ausstellung so maßgebend und
glänzend vertreten war, mit seinen auch
architektonisch eigen hergerichteten Räumen,
dass seine Ausstellung damals als die ge-
schlossenste der ganzen Ausstellung galt,
hat diesmal die Ausstellung höchst unzuläng-
lich beschickt. Die besten Namen fehlen,
da die Sezession ganz fehlt. Weder sehen
wir Bilder von Klimmt, Moll, Roller, Andri,
noch von den besten der alten Schule be-
sondere Werke.   Die ältere Wiener Kunst,
die zweifelsohne verwandte Einzelzüge der
Sezession aufweist, ist eine auffallend süss-
liche Kunst und einem Teil der englischen
Durchschnitt-Kunst hierin verwandt (ich denke,
nicht an jene englische, die augenblicklich
hier vertreten ist), es wird in ähnlichen Ge-
fühlsgründen zu suchen sein; sie sind beide
sentimental. Die Wiener Sezession hat dann
durch Anlehnung an Khnopff und Toorop
diesem Wesen Straffheit zu geben versucht
und unterscheidet sich von der älteren Gene-
ration wie etwa in England die Präraffae-
liten von den Landschaften eines Walker
und der Figuren - Malerei eines Tadema.
Man merkte der Wiener Kunst beider Rich-
tungen schon die Nähe des Orients an, so-
wohl in der Wahl der Motive wie im Kolorit
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liehen Figurenmalern ist es diesmal Veith,
unter den Landschaften Russ. Etwas kräf-
tiger ist Tina Blau und Ferdinand Brunner,
dann Hugo Charlemont. Kaufmann und
Adams zeigen holländische Einflüsse. — Das
Ausland hat im Allgemeinen quantitativ eine
Fülle von Bildern beigesteuert und hängen
in jedem Saale einige typische Werke, doch
ist nicht genug Liebe auf das Zusammen-
bringen der Kollektionen verwendet worden
und verschwinden oft einige vortreffliche
Werke in einer Fülle von Mittelgut. Frei-
lich war es ja nicht möglich und auch
wohl nicht Absicht der Ausstellungsleitung
bei den einzelnen Nationen das Beste des
letzten Jahrhunderts zusammenzubringen,
hätte   man   so   doch   zumeist   auf eine
Reihe schon verstorbe-
ner Meister zurückgreifen
müssen. Doch das Bild
wird so leicht ein schiefes.
Wären die Säle des Aus-
landes z. B. so sorgfältig
zusammengestellt wie der
der »Berliner Sezession«,
man würde ein erheblich
anderes Bild vom Schaffen
der dortigen Künstler
empfangen. Da ist die
Sammlung Amerika. Die
besten Namen finden wir
nicht einmal hier, sie haben
sich über den englischen
Saal zerstreut. Die Kunst
Amerikas setzt sich, wie
die als nationale Gesamt-
heit an Jahren nach junge
Bevölkerung, aus den
heterogensten Elementen
zusammen. Da ist Gari
Melchers, der auch in Paris
lebt und von Geburt ein
Belgier ist, mit einem
»Fechter« vertreten und
einer »Dame in roter
Blouse«, Bilder, die wir
schon von mancher Aus-
stellung her kennen und
die der Qualität ihrer guten
Malerei nach durchaus bel-
gisch sind. Eine etwas nüchterne Solidität
kennzeichnet sie. Da ist Dannat, wohl fran-
zösischer Abstammung, der noch immer von
dem einmal glücklich erzielten Effekt greller
Farben und scharfer Beleuchtung lebt, Harri-
son, den man einst als eine Besonderheit
begrüsste, dieses im Grunde aber nie war,
und Stewart, der mit seinem Pfunde wuchert,
während Vail deutlich holländische Einflüsse
zeigt, etwa in der Art, wie der frühe Liebermann
der Netzflickerinnen. Sargent und Whistler,
die grössten Amerikaner sind natürlich hier
nicht zu finden, nicht einmal John Alexander,
so fehlt denn dieser Kunst der angelsäch-
sische Zug durchweg, geschweige denn ein
sich direkt als »amerikanisch« abhebender.
— Italien sandte Michettis grosses Alpen-
Ave Maria.
Die Internattonale Kunst-Ausstellung in Düsseldorf. 599
bild, das in seiner panorama-
haften Anlage in so engem
Raum nicht genügend zur Wir-
kung kommen kann. Man an-
erkennt und schätzt die Grup-
pierung und Haltung der Figuren,
den Ausdruck ihrer Köpfe, doch
wirken auf die nahe Distanz
des Beschauers die kaum zu
gestrichenen Flächen groben
Leinens in ihrer pastellartigen
Stumpfheit ein wenig leer und
tot. Neben dieser immerhin
starken Leistung des Künstlers
wundert es Einem, einer direkt
schlechten Arbeit zu begegnen,
dem kleinen Reiter - Porträt
König Umbertos. Derartigen
auffallend schwachen Bildern be-
gegnen wir im italienischen
Saale leider von Schritt zu
Schritt, in diesem Punkte ist er
wohl am gleichgiltigsten zu-
sammengestellt. Rechnet man
das in einem anderen Saal unter-
gebrachte Bild einer rheinischen
Privatsammlung hinzu, so haben
wir vier Werke von Segantini,
die die drei Phasen seiner Ent-
wickelung karakterisieren. »Die
leere Wiege« ist noch in den
dunklen flockigen Tönen ge-
malt, als sei sie in der Nähe
der ersten Holländer entstanden.
Im »Ave Maria« beginnt der
Künstler das Lichtproblem auf-
zugreifen, das in der »Kuh an
der Tränke« mit all den Strich-
und Punkt-Raffinements seiner
späten und ausgereiften Technik
gelöst scheint. Neben den seich-
teren Werken italienischer Salon-
malerei und den Landschaften,
die zwar ein erneutes, frisch auf-
genommenes Naturstudium zum
Teil an der Hand Segantinis, ver-
raten, sehen wir noch einen Fav-
retto, der uns von der reifen und
schönen Koloristik dieses harm- aber nie eine gute Probe gibt. — Wie Italien in der
geschmacklosen,  heiteren Lebensschilderers   modernen  Malerei lange  Zeit   keine auf-
BERTHA DORPH—KOPENHAGEN. Eva.
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fallende Rolle spielte und der Entwickelung
nicht direkt neue Bahnen wies, bis Segan-
tini, der grosse Halb-Italiener, gewisser-
maßen die technischen Erfahrungen der
Franzosen summierte, freilich ohne sich direkt
von ihnen haben beeinflussen zu lassen, da
er nie eine Ausstellung besuchte, und über
sie nur durch einen Freund, seinen Kunst-
händler erfuhr, so setzte auch Spanien spät
und abschliessend mit Zoloaga ein, der das
in Paris gelernte an der Hand seiner grossen
Ahnen dekorativ verarbeitete und verein-
fachte, so dass er in erster Linie weniger
als ein moderner Maler, denn ein nationaler
Sittenschilderer dasteht. Technisch hat, der
allem Anschein nach etwas zu flink schaffende,
nach seinem ersten Auftreten augenschein-
lich nachgelassen, während die Kraft im
Erfassen seiner Landes - Typen, die er in
szenischer Wirkung aufmarschieren lässt, eher
noch gestiegen ist.
Springen wir vom Süden in den Norden.
Die skandinavischen Länder, die gleichfalls
spät in die Entwickelung eintraten, doch ohne
die Kette einer lästigen Epigonenkunst
am Beine zu schleppen, und die gleichfalls
in Paris sich schulten, sind durch Dänemark
und Norwegen vertreten. Bei den Künstlern
dieser Länder rücken technische Absichten
noch mehr in den Hintergrund und liegt
ihnen in allererster Linie die Aussprache
volkstümlicher Empfindungen am Herzen.
In dem seiner Lebensart nach gut bürgerlich
zugeschnittenen Dänemark bewegen sich diese
Schilderungen natürlich in einem solchen
Kreise und erzählen vom Leben daheim um
den häuslichen Herd und der Landschaft
auch nur insoweit, als sie eine zugehörige
Intimität verrät, während die Kunst Nor-
wegens in Münch ein psychisch-exaltierter
Zug kennzeichnet, der uns von einer krank-
haft verfeinerten Urkraft erzählt. Im dänischen
Saale begegnen wir vornehmlich schlichten
und innigen Interieurs, in denen eine gute
Malkunst sich zugleich ausspricht, einer Reihe
von Landschaften, die in eben beschriebener
Weise wirken, einem Porträt von Kröyer
und den Bildern von Niels und Bertha Dorph,
deren »Eva« wohl das schönste Bild der
Gruppe ist.   Für Münch scheint sich immer
noch wenig Verständnis zu regen. Es ist
entschuldbar, denn für ein nicht geschultes
Auge, das gelernt hat, auf Manches zu ver-
zichten und sich auf Wesentlichstes zu be-
schränken, bleiben seine Bilder häufig zu
sehr in der Anlage stecken. Und ich muss
gestehen, dass auf mich, der ich in jedem
fahre eine grössere Anzahl Bilder Münchs
sehe, die Kunst dieses seltsamen Mannes
noch kaum so wirkte, wie dieses eine schlecht
gehängte Bild. Von verschiedensten Gründen
mag es abhängen. Auf diesem Bilde schauen
drei Mädchen in einen Weiher, im Hinter-
grund ragt aus dunklen Bäumen ein Land-
haus. Allein in der Farbe der Kostüme,
dann in der ganzen Anlage ist das Werk
von bedeutender dekorativer Wirkung, zu-
gleich ahnt man ein schweres Schicksal, das
über dem ganzen zu schweben scheint. Man
muss Münch, diesen Vikinger, persönlich
kennen, um seine Kunst ganz zu würdigen.
Ein im Vortrag verwandtes Naturell, wenn
auch aus weniger psychischen Absichten
schaffenden Künstler, ist der Schweizer Hodler.
Noch mehr wie bei Münch weist sein Stil
auf das Fresko, und wird die Zukunft vor-
aussichtlich von diesem Künstler noch Be-
deutendes zu erwarten haben. Konnte man
vor einer Reihe von Jahren in der jungen
Schweizer Kunst einen direkten Einfluss
Böcklins konstatieren, so beginnt dieser, der
ein gefährlicher war, glücklicherweise zu
schwinden, und im Vordergrunde steht Hodler,
der nun auch schon Schule zu machen scheint.
Wir schätzen in ihm eine grosse Begabung,
die wahrhaft zur Fresko-Malerei berufen
scheint. Seine Werke waren bisher noch
nicht alle gleichwertig und auch zwei der
hier ausgestellten reichen kompositorisch nicht
an jenes ausserordentliche Werk heran, das
die diesjährige Berliner Sezession uns vor-
führte. Dabei hat man sie denkbar ungünstig
gehängt, sodass jeder Überblick, jede ruhige
Wirkung ausgeschlossen ist. Das kleinere
Bild »Frühling« sah ich vor einem Jahre in
Berlin, es war dort ein ganz anderes. Was
dieser Kunst so zum Vorzug gereicht, ist, dass
sie frei von jedem Archaismus ist, geschweige
denn auch nur den leisesten Zug jener Phrase
aufweist, die der Grundton all dessen ist, was
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heute in Deutschland als »Monumentalmalerei«
auf staatlichen Befehl die Wände öffentlicher
Gebäude verunziert. In der herben Ursprüng-
lichkeit der Linie wie der Empfindung und
der sparsamen Zurückhaltung der Farbe ist
sie durchaus verwandt jener alten grossen
frischen Wandmalerei und entspringt bei
diesem Künstler, aus echt germanischem Emp-
finden wie bei uns die so anders geartete Kunst
Thomas. Hodlers »Frühling« ist ein Gedicht
auf die Kraft und die Reinheit. Sonst wäre
unter den Schweizern noch Amiet zu nennen
und Auberjonoismit einem koloristisch pikanten
Interieur, das im Gegensatz zu Amiet nicht
von Hodler beeinflusst ist. Holland ist aus-
schliesslich mit seinen älteren Meistern ver-
treten, die jüngere Schule, die um Toorop,
die auf lineare und dekorative Absichten
ausgeht, ist ferngeblieben. Israels aber,
Mesdag, Maris, Mauve und der der Kunst-
richtung nach, nicht aber an Jahren jüngere
Breitner lassen uns wiederum ihre Meister-
schaft toniger  Distinktion  geniessen, vor
allen Maris, in seinem »Dordrecht«, einer
wahren Glanzleistung dieser für plumpe
Nachahmer so einfachen, im Grunde so über-
aus schwierigen Kunst malerischer Einfach-
heit, die so voller Gradstufen ist, voller Auf-
bau und berechnender Kraft. Wie zwiespältig
wirkt hiergegen die Kunst Belgiens. Auf der
einen Seite geradzu animalisch materiell, von
Courtens bis Baertsoen und Luyten, auf
der andern spiritualistisch erstarrt in Fernand
Khnopff. Dazwischen steht einmal der
technisch verfeinerte, ein wenig einseitige
Luminist Claus, dann der das Leben und die
Arbeit ethisch steigernde Meunier, dessen
formaler Ausdruck dem seelischen nicht
immer adaequat ist. Ähnliche Empfindung
wie der holländische Saal, löst der englische
aus, der fast allein eine Probe gibt von jener
Kunst, die unter dem Einfluss der Schotten,
die Entwickelung der englischen Malerei
im letzten Jahrhundert gewissermaßen ab-
schloss. Es ist in erster Hinsicht eine Land-




beinahe zur Landschaft wird, wie die Land-
schaft umgekehrt zum Stilleben, in dem
die dekorative, verfeinert - materialistische
Distinktion des Stofflichen so vorherrscht, dass
die Psyche beinahe ausgeschaltet scheint,
nachdem sie in den Werken der Präraffaeliten
dominiert hatte. Dieser Umstand, getragen
von der Geschmackskultur einer Weltnation
gibt dem Saal jenes einheitliche Gepräge,
das eine monistisch verfeinerte Bürgerkultur
dem holländischen verlieh, und die somit nie
auf jenen Grad der zwar blendenden aber
bijouartigen Erlesenheit geriet, der diese
englische Kunst kennzeichnet. Nur Sargent,
in seinem Porträt der Mrs. Rüssel, vermag
einigermaßen seelische Töne anzuschlagen, in
diesem Bilde, das zudem in der Geschlossenheit
der Auffassung, wie koloristischen Einheit
eine hervorstechende Leistung ist. Whistlers
Bild befriedigt nicht die Ansprüche, die an ihn
zu stellen er uns gelehrt hat. — Die ang-
lisierten Deutschen,
Neveu du Mont, der
ein Kölner ist, Rothen-
stein, der Hannove-
raner ist, und Sauter,
der Bayer ist, haben
mit auffallendem Ge-
schick sich die Grund-
züge dieser Kunst an-
geeignet und häufig
aus Eigenem ergänzt.
Im Kabinett der eng-
lischen Hand - Zeich-
nungen nimmt Beards-
ley natürlich die erste




hier der Raum fehlt,
muss ich es unter-





det sich die Kunst der
Ungarn noch wenig
von der deutschen,
wenn auch sehr von der österreichischen.
Die Künstler scheinen in München geschult,
und man glaubt leise Einflüsse der dortigen
Sezessionen in koloristischer Beziehung wahr-
zunehmen, während ein Maler wie Rippl-
Ronai diesen Schein seiner Bilder hinreichend
durch sein nationales Empfinden aufhebt.
In weit grösserem Maße aber vermögen uns
die Polen zu fesseln mit den Werken des
Jozef Mehoffer und Wyspianski. Sie haben
augenscheinlich in Paris studiert, doch das
dort Gelernte, auch wo sie es noch rein
impressionistisch, wie in den Porträts, ver-
wenden, durchaus selbständig verarbeitet,
während in ihren dekorativ stilistischen Sachen
sich Geistiges und Formales geradezu auf-
fallend eigen und neu durchdringt. So in den
zur Ausschmückung von Kirchen bestimmten
Entwürfen des Mehoffer, die neu, national und
doch religiös-sacral sind, wie in den kleineren
Pastellstudien des Wyspianski, der alsKolorist,
Abend am Aasgaardstrand.
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dem intellektuell umfassenderen Mehoffer
beinahe überlegen ist. Wie die Polen haben
sich auch die Russen in Paris geschult und
merkt man diese Spuren in den verschie-
densten Richtungen ihrer ebenfalls sehr
nationalen Kunst. Da ist rein Impressio-
nistisches in den Schnee-Landschaften von
Grabar, die auf Monets Ausdruck weisen,
Anklänge an Monet in den Bildern des
Archipow, Tuon, während Mussatoff mit im-
pressionistischen Ausdrucksmitteln sich dem
Rokoko zuwendet, wie Somoff, der hier
leider nicht vertreten ist, der Biedermeierei.
Nur Röhrich greift mit seinen rein teppich-
artigen , matten und rauhen Farben, dem
Norweger Munthe gleich, auf alte Sagenstoffe.
Diese junge Kunst scheint noch ganz im
Werden zu sein, und, vielleicht, der polnischen
gleich, nicht ohne Zukunft. Sind diese Völker
doch mehr die glücklichen Erben einer
nun abgeschlossenen erregten Epoche. —
Bleibt das grosse Frankreich, das diese
regierte. Seine Säle sagen uns am wenigsten,
welch reiche Fülle dieses Land der Kunst
des letzten Jahrhunderts spendete, beschränkte
man sich auch allein auf Manet und seine
Gefolgschaft.    Nur  dass  ein wundervoller
Ranoir, aus des Künstlers bester Zeit, an
diese glänzenden koloristischen Siege und
übermütigen Naturschwelgereien uns er-
innerte, oder Degas, der ausging in den
dunklen modrigen Höhlen der Chantants,
das künstliche Licht einzufangen wie einen
seltenen Schmetterling und es entwickelte
an diesen Nachtfaltern der Sünde, die unter
gleissendem Geflimmer lächelnd ihr faulendes
Fleisch feil bieten, dabei dem kalt rechnenden
Künstler doch im Grunde nichts sind als
Faktoren für Bewegungs- und Raum-
konstruktionen. Oder dass ein mittelguter
Besnard und beinahe schon schlechter Aman-
Jean uns auf die stilistischen Versuche
wiese, die eine jüngere Generation im An-
schluss an Puvis de Chevannes in Schwung
brachte. Sonst aber sehen wir nur Bilder
zweiten und dritten Ranges und ich will
gar nicht reden von einem Gaston La Touche,
nicht einmal von einem Blanche und Lucien
Simon, deren Bilder kaum noch eine Spur
zeigen von der einst so stolzen Farbenkraft
der grossen Ahnen; will nur noch hinweisen
auf Cottet, der alle jene einst so unerhörten
Neuerungen gewissermaßen absichtlich ver-
leugnet und dessen so unpariserische, ja un-
FERDINAND HODLER — GENF. Frühling.
1904. XI. 3.
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französische Kunst bei immerhin guten
Qualitäten vorübergehend eine Weile das
neuerungssüchtige Ausstellungspublikum zu
interessieren suchte. So ist denn mit ihm
das grosse Erbe Manets aufgezehrt, und
welche Stellung die Jugend Frankreichs in
Zukunft diesem Klassiker der Malerei gegen-
über einnehmen wird, und welche Rolle
sie spielen wird, bleibt abzuwarten, falls sie
überhaupt eine Rolle spielen wird.
Annähernd reichhaltig, im Verhältnis
natürlich nur, ist die Sammlung der Plastiken,
deren Hauptanziehungspunkt eine beinahe
60 Nummern umfassende Kollektion von
Auguste Rodin bildet. Daneben sehen wir
das von den weitesten Bürgerkreisen viel-
bewunderte »Monument aux morts« des
Bartholome, eine sehr zahlreiche Porträt-
kollektion des Belgiers Lagae, verschiedenes
von Jef Lambeaux und Meuniers grossen
Hafenarbeiter. Deutschlands erster Bildhauer,
Adolf Hildebrand ist leider nicht erschienen,
doch einige aus seiner Münchener Gefolg-
schaft. Die Gruppe der jungen Berliner
Plastiker   hat  sich  eingestellt, die jungen
Leute, die in Düsseldorf versuchen eigne
Wege zu gehen, der Schweizer Niederhäusern
und die Dänin Anne Marie Carl-Nielsen, der
Engländer Swane und der Italiener Drigo.
Man könnte diese ganze Sammlung von
Plastiken auf drei Namen reduzieren, die die
selbständigsten sind und denen die Jugend
folgt: Rodin, Meunier, Hildebrand. Rodin
ist der grösste, eigenste, selbständigste und
hat seltsamerweise mit ganz geringer Aus-
nahme die unvollkommenste Nachfolgeschaft,
in welchem Punkte ihm Meunier gleicht,
während Hildebrand, der feine, kühle, be-
rechnende, aber ein wenig epigonenhafte
Geist, die talentvollsten Schüler erzielt, da in
seiner Kunst nichts unplastisches ist, das
billig nachgeahmt werden kann. Rodin zeigt
sich hier mit seiner Sammlung als das Genie,
das bei allen tollkühnen und gewagten Neue-
rungen nie die tiefgegründete Gesetzmäßig-
keit seiner Kunst aufgibt, selbst da nicht,
wo seine Nachahmer nur das Schrullenhafte
sehen. Er zeigt sich als der gewandte Form-
architektone vor der Statue l'äge d'airain,
über den »Kuss« und die »Bürger von Calais«
bis zu jener prachtvollen Figur, die selt-
samerweise »Schöpfung« benannt ist, und
daneben in den Porträten als einen Psycho-
logen von so hinreissender Kraft, wie die
moderne Malerei keinen aufzuweisen hat und
in vielen andern Dingen als jene grosse
Persönlichkeiten, der die weiteste Empfin-
dungsskala geläufig ist, von holdester Grazie
zu schauerlicher Dämonie.
Meunier, der aus der Malerei kam,
und vor einer Reihe von Jahren als der
erste Bildhauer so stürmisch in Deutsch-
land begrüsst wurde, da man von Rodin
wenig kannte, ist in formaler Beziehung
weit ärmer wie jener. Er entwickelt seine
Technik aus dem Malerischen, das ihn zur
einseitigen Auffassung verurteilt und er
leitet seinen antiken Zug mehr aus dem
Seelischen, dem Ethischen ab, denn aus dem
Form - Architektonischen. Sein Werk, wie
jede seiner Figuren, ist eine andachtvolle Ver-
herrlichung der Arbeit, nicht immer sind die
Einzelnen im rein plastischen Sinne vollen-
det und ist Meunier gegen Rodin auch ein-
seitig in der Wahl dessen, was das Leben
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ihm bietet. Von deutschen Plastikern möchte
ich nur zwei nennen, den Münchener Ignatius
Taschner und den Berliner August Gaul,
die entgegen jenen beiden Grössen des Aus-
landes den Geist Hildebrands vertreten. Frei-
lich muss ich bemerken, dass Gaul dies ohne
die geringste Beeinflussung tut, und auf
anderem Wege, denn die direkten Schüler
Hildebrands, zu denen auch Taschner ge-
hört. Gaul ist für Deutschland demnach der
selbständigste Bildhauer, denn er entwickelt
alle jene Formwerte aus der Anschauung
und dem Objekt, die bei Hildebrand von
einem leichten Kultur-Epigonentum getragen
werden, das seinen Figuren eine abstrakte
und höhere Lebensform gibt, die nie vom
Hauch des Alltag berührt wurde und der
formalen Steigerung nicht bedurfte. Ich
sagte, dass Rodin wenig hoffnungsvolle
Schüler erziehe, da sie sich allein an den
impresssionistischen Schein seiner Kunst
halten und es ganz aufgeben formal zu
denken, auf alle jene, die im Geiste Meuniers
»malerische« Plastik treiben, trifft dies noch
mehr zu und muss vor einer solchen Plastik
im Grunde ebenso gewarnt werden, wie
vor aller geistlosen Traditions-Plastik, denn
die malerische verkennt die inneren Gesetze
vollständig, wie eine gewisse Gruppe moder-
ner Architekten in ihrem Fache zum eigenen
Schaden solches auch versuchte. Malerische
Plastik und malerische Architektur ist ein
AUGUSTE RODIN—PARIS.
(l'ceuvre de rodin j. e. bulloy, edit. j.
Porträt-Büste Laurens.
paris.)
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Widersinn. Dieser Widersinn konnte nur
möglich werden, weil mit Ausnahme von
Rodin die neuere Plastik wie auch die
Architektur aus der Malerei kamen. Sie
waren mehr Anreger wie Vollender und
haben sie reichlich Gutes nur auf dem Gebiete
der »angewandten Kunst« geleistet. Das
zeigt auch die überaus reichhaltige und
glänzende Porzellan- und Poterien-Sammlung
aller Länder, die hier vereinigt ist und
deren so kostbare und doch praktische
Gegenstände man sich im täglichen Gebrauch
wünschen möchte. Man wundert sich nicht
genug angesichts dieser Prachtsammlung,
die alle ersten Namen aufweist, dass man in
den Schaufenstern unserer Läden noch so viel
Mittelgut sieht, das vollständig verdrängt
werden müsste von diesen Sachen. So gibt
die Düsseldorfer Ausstellung, in der sich
manches gute Bild befand und manche schöne
Plastik, in dieser internationalen Revue
geradezu etwas Tadelloses, dem leider vom
Publikum nicht die nötige Beachtung ge-
schenkt wird. Zum Schluss sei noch erwähnt,
dass sich der Ausstellung neuerer Werke
eine kunsthistorische Abteilung anschliesst, die
vornehmlich alte rheinische und westfälische
Meister enthält, so ein ganz hervorragend
schönes Gemälde von Stefan Lochner. Aber
es sind auch bedeutende Werke späterer
Jahrhunderte, bis zu Greuze und Reynolds
hinauf vorhanden. rudolf klein.
j. taschner-
breslau.
parzival.
bronze.
